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î V SS.
d? Abonncinciitspreisi

Für die Stndt Solo»
t h n r » :

Hstlbjâhrl.: Fr. 4. 5>0.

àrtckjâhrl.; Fr. 2. 25.

ronco für dir
S ch lo riz;

Hnlbjnlirl.: Fr 5. —-

Vierteljâhrl. Fr. 2. 90

Für dos A usln n d;

Hnlbjâhrl. ; Fr. 5. 80

Samstag den 29. Dezember 1855.

-Aà?ì»eizerij àe

Lirchen-Ieitung
Kinrückungszcbühr:

10 Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jede» Samstag

I Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

Ein lad» »,) zum Mboniiemeat
auf die

Schweizerische Kirchenzeitung.

Die schweizer. Kirchenzeitung empfiehlt sich hiemit ihZ'e»

verehelichen Lesern zne Erneuerung des Abonnements aus nächstes

Jahr lmb bittet zugleich um Empfehlung des Blattes in werter»

"î'ì- Programm ist das gleiche; auch die Zeitumstände

sind ia im Ganzen die gleichen geblieben. Noch immrr stehen

unserer Kirche unbillige Gesetze und Verfügungen von BeHorden

zeqc.M.c. ; noch stmnee werd darn» pembeiket, die Borurkheelc nnd

den n».,e!echte» .d-si «-»-» àch- ». -„.ein Thc.lc des

Schweizer....lies zn nntc. halten, »ndd.-Ve.st.che, st- durch d.e

»»chrtstlichc Schule zn verdränge» ni.d durch »cgnn,t.gnng -m-r

kirchenfcindlichen Sekte zn schädigen, dauern fort. Zwar hat das

Uel.erm.rst des Unrechts, d.,S wir erduldeten, de, den E.ustchl.gern

und Gerechte.» nnster »ujcrer àchc stme Vernrlhc.lnug »den,

und wir dürst',, uns -inen U.ulchwung der Stem.nuug Hosen,

müssen aber fort und sort energisch und umsichtig daran arbeiten.

Das sei unsere Ausgabe, und wir laden alle Gutgesinnte drm-

gend ein, uns dabei zu unterstützen.

Jil eine m Punkte wurde das frühere Programm modch-

-irt, indem »,-hr-re Artikel ul'-r die Pastoralen Verrichtungen des

Geistlichen aufgenommen wurden. Wir denken m angemesse-

ner Weise damit fortzufahren, und haben auch schon Zusage

von Mitwirkung dazu erhalten. ^
Aus. die Redaktion ist noch d,c gleiche; wie blsher tmrd

st- eingesandte Arbeite», Korrespondenzen, W.nke und Kr.t.

ail uns selbst gerichtet, bereitwilligst ausnehmen und nach bester

Absicht verwerthen; sie bittet wiederholt um Mittheilung von

kirchlichen Nachrichten ans den verschiedenen Diocesen unseres

Vateàdc^ Lesern haben sich seither andere gc-

sell welche der Kirchenzeitnna ». sc.ndl.cher Gesinnung

mehi Ansmer-î.nM.^schà Das 'à »um Th^;

Wir haben bei un erer osr ,n)lvr r.c

durchaus keinen persönlichen Vorthe.l und r eche» »M de»

selben nne in der Absicht und dem Wunsche, -«was ,ur Gottes

Ehre nnd die gute Sache unserer hc.l.gen K.rche b-.zntrage,,

Desto getroster dürfen wir auch, im Einblick auf die rastlose und

gesteigerte Thätigkeit der Gegner, um Mitwirkung dabei an-

Schweizer. Airchenzeitung.

' Die Abonnements-Bedingungen bleiben im Jahre 1878
wie >m gegenwärtigen.

.à K i i ch e n zci t u n g erscheint >v ö ch e n l l i ch einmal einen
Bogen stark nnd kostet i

dische Staaten nnd Amerika.
Jene Leser, welche das Blatt bisher ans einem P o st b u r e a n .bestellt

haben dasMonnemcnt ans diesem Postbureau rechtzeitig zu erneuern.
'

Jenen Lesern hingegen, welche das Blatt bisher durch die Exp ed i-
lion in Solo thu rn (Buchdrucker Schwendimann) erhielten, wird die Kir-
chenzeitung, wenn sie dieselbe bis Neujahr 1878 nicht abbestellen, auch im neue n
Jahre wieder zugesandt nnd von denselben der Abonnements-Betrag seiner geit
per Post nachgeuommen. Die Expedition.

Bemerkungen
zu dem Entscheid des Uundesrathes
über den Aecurs des conservaiiven

Mreiiis des Kantons Solothurn, vom
7. September 1877.

(Schlich.)

IV. Der Entscheid des Bundcsrathcs
und dessen Begründung

(Vergl. Nr. 47 der Kirch.-Zeit. S 370.)

Der Bundcsrath der schiveiz. Eidge-

nossenschafr hat den Ncenrs der Solo-

thnrner Katholiken abgewiesen. Was
im Schooße dieser Behörde waltete, ist

nns unbekannt. Der Entscheid fußt sich

rein ans den Buchstaben der Bundes-

Verfassung, wie sie ausgelegt werden

kann, je nachdem mail will. Auch

hier gill das Schriftwort i „Der Buch-

stabe tvdtet, der Geist ist's, der lebendig

macht."

Prüfen wir kurz den Wortlaut des

Entscheides.

Ziffer 1 und 2 bestreitet, daß durch

die Schlnßnahme des soloth. Kantons

raths, die Firmnng durch S. G. den

Bischof Eugenins von Basel nicht zu

gestatten, die Bundesverfassung Art. 50,

Absaß 1 — freie Ausübung
gvt t e s d i e n st U ch c r H a n dlun-
gen — verletzt worden sei. Der Kan-

tonsrath erkläre ja ausdrücklich, daß es

den Katholiken des Kantons Solothurn
unbenommen sei, einen beliebigen röm.-
katholischen Bischof zur Ertheilung jenes
Sakramentes zu berufen.

Wir wiederholen: ein solches Vor-
geben mag gut sein, um einen Theil der

solothurn. Kantonsräthe zu ziehen nnd
die Masse der Gedankenlosen zu ver-
blenden. Der schweizerische Bundesrath
sollte wissen, daß dieser Vorschlag die

katholische Kirchenverfassung auf den

Kopf stellt nnd darum für Bischöfe und
Volk rein u n a n n e h m b ar ist.

Ziffer 3 billigt das Vorgeben der

solothurn. Regierung ; die Spendung der

Firmung durch S. G. Bischof Eugenins
würde die Schranken der „öffentlichen
Ordnung" beseitigen oder verletzen, denn

„Herrn Engen Lachat" seien alle bischöf-

lichen Funktionen im Kanton Solothurn
untersagt nnd die Bundesversammlung
habe die Berechtigung zu dieser Maß-
regel ausgesprochen; die Firmung durch

denselben würde mithin staatlichen Ge-

setzen oder Beschlüssen widerstreiten, also

die öffentliche Ordnung stören.

Begreiflich, wenn der Bundesrath den

apostolischen Vikar von Genf wider Gesetz

nnd Recht aus der Schweiz verbannt,
die Nnntiatnr wider den Willen der

katholischen Kantone und des Volkes

aufhebt, gegen hundert jurassische Prie-
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ster wider Recht und Gesetz laiige Zeit
aus ihrer Heimath vertreiben und deu

Katholiken Genf's und des Jura's
Kircheugesetze anfzwängen ließ, die mau

nur als eine legale Schurkerei und eine

Schande für die ganze Schweiz bezeich-

neu kaun, so kann mau nichts Anderes

erwarten, als daß er die Absetzung S. G.

des Bischofs Eugenius, diesen Akt schnö-

der Rechtsverdrehung und empörender

Heuchelei, auch als legal anerkennt und

Unterwerfung unter solche Gesetze und

Beschlüsse verlaugt. Die Zeit und das

bessere Bewußtsein aller Redlichen im

Volk wird darüber zu Gericht sitzen, und

die eigentlichen Störer „der öffentlichen

Ordnung und Sittlichkeit" beseitigen.

Ein guter Anfang ist gemacht.

Daß die Rekurrenteu übrigens aus-

drücklich erklärten : sie wollen damit der

Rechtsfrage in keiner Weise vorgreifen,

davon sagt der Entscheid des Bundes-

rathes kein Wort.
In Ziff. 4 belehrt der Bundesrats»

etwas kurz nnd trocken die solothnr».

Rekurrenteu: sie könnten sich auf Art.
4i> der B.-V. (die Glaubens- und Ge-

wisfensfreiheit ist unverletzlich) nicht für
ihr Begehren berufen, indem ein Blick

auf dieselbe zeige, daß in der That von

einer Verletzung desselben durch den

Beschluß des soloth. Kantonsrathcs keine

Rede sein tonne.

Wir haben die Bundesverfassung auch

angeschaut und nicht bloß mit einem

Blick, haben die Erörterungen wissen-

schaftlicher Männer über die Tragweite

der „Glaubens- und Gewissensfreiheit"

sorgfältig gelesen nnd die Thatsachen

damit verglichen. Wenn der Bundesrat!)

findet: man könne einen Bischof ohne

Gesetz nnd Gericht absetzen, seinen Diö-

cesanen die officielle Verbindung mit

ihm untersagen, seinen Einfluß auf

Bildung nnd Einsetzung der Geistlichen

vernichten, ihm nnd dem Clerns die

Verkündnng katholischer Lehren verbieten,

nnd das Alles, nebst vielem A n -

dern, verletze die Glaubens- nnd Ge-

Wissensfreiheit nicht, so nehmen wir uns

als freie Schweizer das Recht heraus,

ihm zu sagen, er solle die Sache besser

anschauen und nicht so oberflächlich über

die wichtigsten Fragen hinweggehen. —

Glaubens- nnd Gewissensfreiheit im

wahren Sinne ist ein dem Menschen

von Gott selbst verliehenes Recht,

weitn es auch nicht in der Bundesver-

fassung stünde; was aber Inhalt des

Glaubens und Forderung des Gewissens

sei, das lassen wir Katholiken uns nicht

von Bern ans vorschreiben und ab-

messen.

-l-

Der Rekurs des katholischen Solo-

thnrnervolkes ist abgewiesen, aber die

Sache ist nicht fertig. Nur ein Thor
könnte sich einbilden, daß jetzt Alles ab-

gethan sei.

Die Katholiken Solvthurns wissen es

jetzt, daß sie von den Bundesbehördcn

nichts zu hoffen haben; ein Recurs an
die Bundesversammlung, wie sie jetzt

»och zusammen gesetzt ist, würde eben

so wenig helfen. Sie müssen sich in
allem Ernste sagen: „Hilf dir selbst,

so wird Gott dir helfen." Hier muß

begonnen werden.

Gehen wir aber von dieser einzelnen

Frage weiter und fassen wir die Lage

der Diöcese Basel, ja, des Katholicis-
mns in der ganzen Schweiz in's Auge,

so leuchtet es jedem ein, daß nicht wir
in der Schweiz allein über Unterdrückung
nnd schwere Beeinträchtigung der Kirche

uns zu beklagen haben. Das Unrecht

gegen sie herrscht weit umher, und vom

Ausland her ist es in die Schweiz her-

eingedrungen. Wir können nicht lassen

von dem Gedanken nnd der Hoffnung,

daß wir Schweizer trotz der confessio-

nellen Scheidung uns untereinander

wohl verstehen und vertragen könnten,

wenn nicht von Außen her der Haß

nnd die Anfeindung der alten Kirche,

unter der sich die Eidgenossenschaft ge-

bildet, angestiftet würde.

Mit einem Blatt Papier neuern Da-

tums tritt man jetzt unsern uralten

kirchlichen Rechten nnd Uebungen cut-

gegen. Wie ist es entstanden, und wer

hat eigentlich jene religiös-kirchlichen

Bestimmungen hineingeschrieben, von

denen der alte Bund der Eidgenossen

nichts wußte? Traurige Erscheinung!

alle nnseie neuern Bünde sind von

Außen her, wenn nicht gemacht, doch

beeinflußt worden und tragen darum

alle die Spuren der Ansländerei, zum

Schaden des ächten alten Schweizer-

geistes. Die Helvetik nnd die Media-

tionsverfassung kamen von Paris her,

der 1815ner Bund von Wien, die Be-

wegung vor nnd in den Zllger Jahren mit
dem „Lauwasserbund" theils von Frank-

reich, theils von eingewanderlcn Deut-

scheu, die Bundesverfassung von 1848

ebendaher nnd von radikalem englischen

Einfluß, die Bnndesrevisionen von 1872

und 1874 tragen im religiös-kirchlichen

nnd im Schulgcbietc entschieden das Ge-

Präge des antikatholischen Prenßenlhums
und der Freimaurerei. Sie alle sind

gegen die Rechte der schweizerischen Ur-

kirchc gerichtet; selbst der IGier Bund,
der noch die Klöster garantirte, hat ihr
durch seine politischen Verqnickungen

und perfiden Abzirkclnngeu weit mehr

Schaden als Nutzen gebracht. Am schäm-

losesten wurde es in den Jahren 1872

und 1874 getrieben. Unter dem erlo-

genen Geschrei, die Freiheit der Schweiz

gegen die versuchte Weltherrrschaft Roms

sichern zu müssen (läßt sich neben der

Ruchlosigkeit dieser Heuchelei zugleich

noch etwas D ü m m e r e s denken, als

dieser Popanz?), wurde die alte Bercch-

tignng und Gleichstellung der Confes-

sionen zu Grabe getragen, die Schule

und die Ehe dem christlichen Boden ent

rissen, die Kirchc von Bnndeswcgen in

allen ihren Bewegungen bevogtet, ihre

Jurisdiktion aufgehoben, ihr Besitz, ihre

Klöster und Institute den Gelüsten

protestantischer Mehrheiten überantwor-

tet. Es galt nur der katholischen
Kirche; sie, die am meisten zur Cultur
des Landes beigetragen nnd dessen Frei-
heit gefördert hatte, sie wurde als staats-

gefährlich behandelt, beraubt nnd be-

vogtet, und es sind viele, die sic vcr-

nichten würden, wenn sie könnten. Glaubt

man, wir Katholiken werden dies dulden?

Wir find in der Abstimmung der List

und Gewalt unterlegen; im Herzen

beugen wir uns nie nnd nimmer dem

Unrecht. Wir werden Alles, was mit

Ehre nnd Gewissen vereinbar ist, ver-

suchen, um jene Schmutzflecken nnd Gift-
tropfen ans der Bundesverfassung hin-

auszuschaffen nnd ungerechten Kantons-

regierungeil in ihren antikatholischen

Gesetzen nnd Verordnungen Widerstand

zu leisten. Nicht auf fremdes Ge-

heiß thun wir das, sondern aus eigen-

ster innerer Ueberzeugung, mit der Ent-

schiedcnheit nnd Ausdauer, welche Schwei-

zern geziemt, nnd werden nicht ruhe»,

bis wir das Ziel erlangt:

Freie, s e l b st st ä n d i g e Ord-
n u n g unserer k i r ch liche n A m

g e l e g e n h e i l e n, unter d e r O b-

Hut gerechter Gesetze.

Erinnerung
a» Hochw. Herrn Stephan Stasfelbach,

Chorherr zu Münster.

sTchltts, >

Kaum waren die Pfarrciverhältnisfe

insoweit erledigt, daß dem Helfer etwelche

Muße verblieb, benutzte er selbe, um

die Blicke ins äußere Leben zu richten.

Besonders lag ihm die Wohlfahrt der

Kirche und ihrer geheiligteil Organe,

sowie das Gedeihen der Erziehung am

Herzen. Aucb dein Eonferenz-Jnstitut
bewahrte er seine alte Freundschaft. Er
verfaßte für's Kapitel Witlisan die vor-

trefflichen Statuten lind ordnete, daß

das kleine Guthaben, von Altersher
durch die zugehörigen Priester zusammen-

gelegt, jährlich für die Zwecke der Kirche

und zur Hülfe der Stndirenden ver-

wendet werde. Er hatte den Grundsatz:

non «»mit lllirmUm. enpil tm-

e»8." Unseren Conferenzen trug er hie

und da geistvolle Erhortationen vor.
Wenn der Liberalismus Gesetze entwarf,
die die sittlichen oder religiöseil Inter-
essen zu gefährden schienen, so überblickte

er die ganze Tragweite der Uebel nnd

zeichnete sie Plastisch in gediegenen Ar-
titeln. Wie oft füllten und zierten sie

die Spalten dieses BlatteS oder der

Lnz.-Zeitung. Er schrieb anonym, jedoch

so, daß er zu jedem Wort stehen konnte.

Für die Wohlfahrt der Kirche verfaßte

er auch eine gediegene Schutzschrift für
die Heiligung der Sonntage und reichte

sie, Namens des Kapitels, beim hoch-

würdigsten Ordinariat ein. — Die Liebe

zu Freunden zeigte er in der Biographie
des Freundes Pancraz Moser, Pfarrers
und Kammerers zu Dagmersellen, der

sein Jngendgenosse war. Die zarten
Saiten der aufrichtigen Liebe und Freund-
schaft durchtönen die Schrift und lassen

gleichzeitig das tiefe Verständniß des

Lebens lind der Gnade durchschallen.

Nach diesen Beziehungen hin war der

Selige ein vorzüglicher Seelenführer.

Die Darlegung davon entzieht sich



unserm Auge und verbirgt sich iu die

Falten der Gewissen und der göttlichen

Providenz, Einen gegebenen Fall jedoch

wird man berühren dürfen. Zu Egolz-

wil lebte in einer sehr achtbaren Familie
eine Tochter, Anna Bühlmann. Bisher

lange gesund, erkrankte sie auf einmal

und verließ 18 .Jahre lang ihre Lager-

statte nicht mehr. Innert dieser Zeit
entbehrte sie des Schlafes, viele Jahre

hindurch blieb sie die ganze Fastenzeit

ohne Speise und Trank, in letzter Zeit
selbst auch für die Dauer des Adventes.

Von Nachts 12 Uhr bis wieder Nachts 12

Uhr durchlebte sie schmerzhast das Leiden

Jesu Christi. An Freitagen hatte sie

die Spuren der Wundmale und unsäg-

liche Schmerzen. Bischof Salzmann war

vom Instand der begnadigten Jungfrau
vollkommen in Kenntniß. Auf Anhal-

ten des sel. Pfarrers Schiffmann über-

trug Hochdersclbc die ganze Seelenlei-

tnng dem Herrn Pfarrhelfer. Und so

zari und sicher wurde diese Leitung gc-

führt, daß die leidende Person starkmü-

thig verharrte, im Tngendleben hohe

Stufen erreichte und im Stande seliger

Begnadigung starb. Ihr Tod erfolgte

im Jahre l8li8 den (i. März. Sie

konnte nur mit den oder durch die Scel-

sorger sprechen und erhielt viele Besuche.

Sie war die Zuflucht der Leidenden.

Doch wußte Hr. Helfer die Augen der

Welt oder Oeffenllichkeit ganz von ihr
abzuwenden. Ein Engel, mit Kreuz und

Dornenkrone in den Händen, aus carrar.

Marmor, vom Künstler Sales Amlchn

geformt, zeigt auf hiesigem Gottesacker

die Ruhestätte dieser frommen Dulderin.

Fadengerad lief die Wirksamkeit Hrn.
Helfers jedoch nicht ab. Gott ließ ihm
auch die Bitterkeit des Martyriums zu

Theil werden. Mochte er auch nur die

Sache und niemals Personen berühren,

gleichwohl mußte er viel persönliche

Bitterkeit erfahren. Er war eben ein

vorzüglicher Stratege und überblickte

schnell und sicher das Kampfgebiet, die

Waffen und Ziele der Gegner. Drum
sührte er anch seine Kampfmittel so

sicher und treffend, daß der erwünschte

îieg, weine oft nur moralisch, nicht
sehlen konnte. Das wußte und fürchtete

v>an, »»d deßhalb suchte man ihn zu

verdächtigen, mit Spott und Hohn nn-
schädlich zu inachen. Und die Spalten

der radikale» Blätter, wie heute noch,

waren servil genug, die höchst achtungs-

werthe Person in den Koth der Ver-

höhnung hinabzuzichen. Wie benahm

sich der Selige? Schreiber dieser Worte
las ihm einst einen solchartigen Artikel
vor. Was war die Antwort? Er blickte

eine Zeit lang zur Kirche hinüber,'ernst
und in sich gekehrt. Dann hub er an :

„Sehen sie dort unsern Thurm Seit
bald 9 Jahrhunderten steht er da, ein

Denkmal der altrömischen Zeit. Wie
viele Stürme sind im Zcilenstrom über

ihn gegangen. Er blieb ungebeugt —
mit dem Kreuz nach Oben weisend,

unten am Fuße die Geheimnisse Jesu
und des Altares bergend und behütend.

Die Ziegel sind ihm geblieben; wo einer

hart geschlagen wurde, mochte er Spuren
bekommen; aber er hielt sieh oder wurde

ersetzt. So steht und trotzt die römische

Kirche dem Zeitenstrom von bald zweitau-
send Jahren. Sie weist ans das Sieges-
zeichen nach Oben und birgt in sich die

Geheimnisse der Gnade, znm Segen der

Menschheit. Wir Priester sind zur
Deckung und Bedeckung der Kirche. —
Mögen die Pfeile von Spott und Haß
auf uns fallen, item, lassen wir das

geschehen, in Fürbitte für Verblendete,
ans Liebe zu unserm Gekreuzigten, in

Muth und Ausdauer für die hl. Sache

der Kirche. So urtheilte der Selige
und erwiderte nie eine persönliche Be-

leidigung.

Sehr bemühend war ihm', in einen

politischen Prozeß zu gerathen, der ihn
drei Jahre lang beschäftigte. Er hatte

eben Wahlvorgänge nach der Natur ge-

zeichnet. Die Zeichnung veranlaßte den

Staat zur Klage. Zwar trat ein Ehren-

mann hervor und deckte Herrn Helfer.
Mair nahm den Vormann, Hrn. Gmde.-

Ammann Koller an, aber schleppte den

andern mit und zog beide vor Verhör
und Gerichte. Der Sieg der Kläger
>var für sie fataler, als für die Be-

klagten. Und letztere beide gingen ohne

Makel der Ehre ans dem Streit hervor.

Noch in der letzten Zeit bat der mora-

lische Hanptkläger Hrn. Staffelbach um

Verzeihung und ersuchte ihn um sein

Gebet für ein sel. Ende. Das wurde

ihm gerne gewährt und gereichte dem

Bittenden zur größten Beruhigung.
Ueber die Wirksamkeit nach Außen
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vergaß Hr. Staffelbach den Priester und

Pfackhclfcr nicht. Daran dachte er v o r
allein Andern. Als Priester war

ihm Gebet und Meditation die Haupt-

sacht. Von Letzterer zeugten seine Vor-

tvägt und Schriften. Sie waren stets

der Ausdruck eigener Ueberlcgung und

Erforschung. Das Breviergebet vcrrich-

tete er so lange, als die Augen einen

Buchstaben sahen. Die Gefahr der Er-

bluiduug ahnend, lernte er lange vorher

zwei'Messen: <1o Uonln und pro vo-
tUvclis und die gewöhnlichen Brevier-

Psalmen auswendig. Im Gebet bezog er

à seine Thätigkeit ans Gott, und er

bettle oft und viel. Vom ganzen Wigger-

thai kamen die Heimgesuchten zu ihm,

mit Klagen und Bitten. Er hatte für
sie nicht leere Worte, sondern innige
Gebete. Als H elfer lagen ihm Taufen,
Versehen und Predigen je die dritte

Woche ob, und war er inzwischen jeden

Moment ml iiutnm pnroolii verwcnd-

bar Nebstdem half er in Altishofen

zur Fastenzeit in der Kinderlehre ans

unk den Sommer hindurch war er für
die Filialen Egolzwil und Wauwil bis

iu die letztere Zeit alleiniger Katechet.

A» Sonntagen hielt er in Egolzwil die

uachmiltägliche Christenlehre. Viele Stift-
messen in Ebersecken und andern Filia-
le« lagen ihm ob; mit der Verrichtung

derselben wurden Schul- und Kranken-

besuche verbunden. Seine katechetischen

Vorträge waren sehr ansprechend und

enoarben ihm bei der Jugend große

Verehrung. Die Predigten waren im

gleichen Geiste gehalten. Ansprechend,

un> die Aufmerksamkeit zu gewinnen,

bezann die Einleitung. Der erste Theil
diente dem Dogma der Kirche. Ohne

ei» solches hielt er keine Predigt. Ohne

Bcden, im Fahrwasser leerer Moral
schwimmen, oder mit Eros-Flügeln in

Luftgebilden herumflattern, war ihm ein

Aergerniß. Der zweite Theil war für
Anwendungen und Erwägungen bestimmt.

Sie folgten wie Zweige und Blüthen
aus Wurzel und Aesten. Dabei war
die Gegenwart immer in Beziehung ge-

noinmen. Vorkommnisse in der Pfarrei,
politische Fragen, die dem Volke vor-
lagen, Gefahren der Kirche, Werke der

Chantas erhielten, wie sie auftauchten,

ihre Beleuchtung und Empfehlung. Vor

Besteigen der Kanzel betete oder medi-

tirte er sehr ängstlich, schaute weder ans

Leute, noch auf andere Dinge hin. Er
kannte die Beziehungen des Predigers

zur Gnade und erwirkte für ihn und

Hörer die Leuchte und Früchte des hl-

Geistes. Daß jede Predigt, selbst jede

Katechese, geschrieben war, braucht nicht

erst gesagt zu werden.

Auch die Werke christlicher Liebe und

die Ausbildung guter Talente lagen ihm

am Herzen. Von erheblichen Liebes-

gaben wolle keine Rede sein. Hiefür war
das Einkommen allzu gering. Hätte

nicht Dankbarkeit hie und da etwas ge-

bracht, so wäre der Tisch oft spärlich

zu decken gewesen. Zwar schrieb Anno
19 l8 Junker Lcodegar Pfyffcr für seine

Nachkommen imEollaluramt: „Ich find
es. ganz rathsam das man denen Prie-
stern eher ihr pfrund bessere als schwei-

uere, da die pfrund ziemlich groß und

der Kihlgenossen bis in die vile tausend

sind nff dgß sie desto williger alle Zit
sigcn und uir versnmt werde." Und um
recht väterlich seine Liebe für die Prie-
stcr z» zeigen, verordnete er, daß „denen

Priestern alle Ostern gäben werde: ein

Riemen dürres Fleisch und 100 Eyer."
So wohl dieser Rath ans guter, alter

Zeit hertönt, so ist er doch nicht immer

befolgt worden. Wessenbcrg räumte dein

Staat eine solche Willkür ein, daß die

„Bereinigung von Pfründen" anfangs

sprüchwörtlich wnrdc.

Die jugendlichen Geister wußte er

schnell zu unterscheiden, zu entfernen oder

anzuziehen. Wie er einen Zögling von

St. Urban wegjagte — zu dessen eige-

nein Heile — haben wir oben ange-
deutet. Wo jedoch Geist und Gemüth

zu Hoffnungen berechtigtem, wußte er

sie zu finden und zu leiten. Mit Sol-
chen stand und verblieb er in steter

Beziehung. Z. B. lernte er einen leb-

haften Knaben in der Hammerschmiede

zu Nebikon kennen. Er leitete ihn znm
Studiren an. Wir haben an ihm den

werthen und verdienstvollen Professor

Chorherrn Dr. Lutolf. Einen stillen

Knaben auf dem Ebuscher- oder Aesch-

berge, Xaver Rölli, ließ er nach St.
Urban kommen. Der Zögling verließ

Anno 1847 die Schweiz und trat in

Westfalen in einen Verein von geist-

lichen Männern. Man übertrug ihm
das wichtige Amt, neue Zöglinge her-



412

anzubilden und ließ ihn dort und in
den Nhàlaudeu geistliche Vorträge Hal-

ten. Er wirkte und wirkt heute noch

äußerst verdienstvoll. Wie ledhaft dessen

Beziehungen znm einstigen Helfer heute

noch sind, zeigt ein Brief an den Ver-

fasser, dat, v. 10. Dec, abhiu, Er be-

ginnt: „Ihren Brief wegen Chorherrn

Staffelbach erhielt ich abhiu am 12,

Nov, Gerade in der Nacht vorher hatte

ich im Traume ihm im Tode beige-

standen und erwachte in dem Augen-

blicke, als seine Seele gleich einem

schimmernden Glänze hervorbrach," Als

Pfarrverweser beredete er einen Vater,
der zu Egolzwil eine große Landwirth-

schaft hatte, den ältesten Sohn, Anton

Ackermann, stndiren zu lassen. Der

Rath wollte dem Vater gar nicht ein-

leuchten, da gute Knechte selten seien

und der „Toni" bereits tüchtig zu hir-
ten und zu Pflügen verstehe, Item —

Hr, Staffelbach gab nicht nach und der

Anton, bereits etwas in die Jahre ge-

langt, begann Anno 1860 in Einsiedeln

zu stndiren. Und heute? weilt er zu

Troy, Perry, Co. Indiana, trägt als

Conrad das Kleid des hl. Benedikt

und wirkt als Pastor in einem Missions-

gebiet von über 30 Meilen, Gerade

gründet er katholische Schulen. In
einem Schreiben vom 23, Nov. kommt

eine Stelle vor, die wir Katholiken in
der Schweiz bald auch zu würdigen

wissen: „Die Freischulen — vom Staat

patronisirte Communalschnlen — sind

so geleitet, daß es für Kinder, welche

6 Jahre darin zu weilen haben, besser

wäre, sie hätten sie keinen Tag be-

sucht, Sie lernen darin ein wenig lesen,

schreiben, spielen, tändeln; von Gott,
von der Erlösung, von den Pflichten des

Menschen gegen Gott darf nichts ge-

sprachen werden. Und das ist noch gut.
Denn so oft etwas davon berührt wird,

ist's Hohn und Verachtung gegen das

Religiöse, Die Bischöfe haben deshalb

befohlen, zu allen Pfarrkirchen Schul-
Häuser zu bauen und katholische Schulen

zu errichteil, um die Jugend vorm Skan-

dal der Communalschuleu zu bewahren."

Staffelbach wurde von vielen Krank-
hei ten heimgesucht. In der Jugend

mußte er hie und da die Studien aus-

setzen, als Director Anno 1816 den

Kurs verlassen. Im Jahre 1863 brachte

ihn eine Lungcnkrankheit fast zum Grabe,

Er genas wieder ziemlich vollständig.

Im Herbst 1870 traf ihn wohl das

peinlichste Leiden, womit Gott ihn heim-

suchen konnte. Die ohnehin immer

kranken Augen verloren alle Sehkraft
und das Gehör nahm noch mehr ab.

„Ich bin der Gefangene meines Leibes

geworden", klagte er wehmüthig beim

Pfarrer. Dieser nahm ihm alle Ob-

liegenheiten ab und ermunterte ihn, in

Geduld auszuharren.

Zwei Jahre später, im October 1872,

wurde zn Münster ein Canonicat ledig,

Hr, Pfarrhelfer war bereits schon mit

dem Gedanken umgegangen, die Stelle,

die eben mit vieler Arbeit verbunden ist,

einer jüngern Kraft anheim zn stellen.

Es boteil sich ihm zwei Wege dar, cut-

weder im Psrnndhansc zu Altishofen zu

privatisiren, oder ein Canonicat anzn-

nehmen. Einige Freunde empfahlen ihm

ersteren, Hr, Pfarrhelfer zog jedoch den

andern entschieden vor, Schrift-

lieh stellte er das Bittgesuch an die hehe

Regierung um Verleihung der Chor-

Herrnpfründe, Hochdieselbe gewährte die

Bitte sofort in Hinsicht auf die vielen

und großen Verdienste, Er übersiedelte

nach Münster am 2, Jan. 1873, unter

vieler Dank- und Liebebezengung von

Seite der Pfarrei lind der Umgebung,

Jil Münster traf Hr. Chorherr einen

Kreis von Jugendfreunden und acht-

baren Priestern an, III ihrer Mitte

fühlte er sich wohl, glücklich, und äußerte

bei Besuchen aus Altishofen, wie er

Gott für die weisen Führungen, beson-

ders auf die Canonicats-Würde, nicht

genug danken könne. Noch drei Jahre

war ihm beschieden, sich beim Chorgot-

tesdienste einzusinken. In den letzten

zwei Jahren war er anhaltend an Bett

und Zimmer gewiesen. Am 18, Oct,

1876 war ihm noch die Freude be-

schieden, das Jubiläum des 50, Priester-

jahres zu feiern. Es geschah in aller

Stille, jedoch in innigster Dankgesinnung,

Diesen Sommer und Herbst machte die

Gebrechlichkeit sich vielseitig geltend und

veranlaßte bei ihm viele Opfer der Ge

duld. „Sterben, sterben ist mein Wunsch,

ich verlange aufgelöst zn werdeil und

bei meinem Herrn und Erlöser zu sein,"

pflegte er seinen Besuchern zu entgegnen.

Endlich am Freitag den 16, November

Morgens rief der Herr des Lebens ihn

zu sich und zur Krone der seligen Ver-

geltnng,

Die Beerdignngsfeier geschah in Mün-
stcr, bei zahlreicher Betheiligung, Mon-

tag den 26, Nov. feierte die Pfarrei
Altishofen den sel. Hinscheid ihres

unvergeßlichen Pfarrhelfers, In der

Ansprache stellte der Pfarrer das Bild
des Seligen nochmals vor Augen und

entfaltete dabei auch das innere Seelen-

leben. Als Grundkräfte desselben hob

er namentlich das Gebet, die Demuth,
den Eifer für Gott hervor. An der

Feier nahmen die ganze Schuljugend,

sämmtliche Angehörige der Pfarrei und

viele Freunde und Verehrer von außen-

her Antheil, Die sonst geräumige Kirche

vermochte dieTheilnehmer nicht zn fassen.

Und aus Montag, den 10, Dec., hatten
die Zöglinge von St, Urban
zur Ehre des Hochw. Hrn. Seminar-

directors, sowie des frühern Lehrers,

Pfarrer .ìav, Nüttimann zu Entlebnch,

nach Altishofen eine weitere Feier an-

geordnet. Es fanden sich zu dreißig ein,

viele Briefe und Telegramme übermit--

telteu Entschuldigung und herzliche Theil-

nahmsbezengung anher. Das Volk stellte

sich selbst wieder äußerst zahlreich ein.

Der Pfarrer richtete an die dankbaren

Schüler ein Wort der Begrüßung
und der E r in ne r u n g an St, Urban,

Dabei kam ein Bericht zum Vortrag,
der die Zöglinge, wie unmittelbar, in

die Seminarräume zurück versetzte und

an Lehrer und Lehren erinnerte. Der

Cäcilien-Verein ermangelte nicht, die

Feier mit würdigem Gesang zu erhöhen.

Ein einfaches Mittagessen vereinigte

sämmtliche Cöllegen, wovon viele be-

reits wichtigen Beamtungen und Berufs-

zweigen angehörten, beim Mitzögling
Richter L, Gaßmann, Lehrer zu Ncbikon,

Toaste und Unterhaltung belebten die

alte Freundschaft, An die noch einzig

lebenden Lehrer: Ambros Meyer,

Organist nnd Präbendar im Hof zn

Luzcrn und Hrn. Jos, Weber, nunmehr

Priester und Caplan zu Gams, Kts,

St, Gallen, gingen Telegramme des

Dankes ab. Die Kirchenzeitnng hat ab-

hin sehr richtig bemerkt, daß die Zog-

linge sich und die verstorbenen Lehrer

durch diese feierliche Kundgebung in

wahrhaft edler Weise geehrt haben, —

Seliger! genehmigen Sie diese we-

nigen Züge Ihres verdienstvollen Lebens

nnd verkennen Sie darin nicht den Tri-
but Ihres vieljährigen Mitarbeiters und

Verehrers, Ruhen Sie in Gottes seli-

gem Frieden!

Ins der Mappe des Kirchen-
Politiker»-

(Fortsehnn-, und Schlug.)

Glücklicher Weise, gerade dies Ueber-

maß von Verwegenheit einer kultur-

kämpferischen Negierung hat dem Jura
seilt volles Selbstbewußtsein
wieder gegeben. Es hat sich gezeigt,

daß eine Negierung Aiicht ungestraft
eilten Landestheil von 60,000 Seelen

so mißhandeln kann, wie es die Berner

Regierung im Jura gemacht. Schon

aus ökonomischen, noch mehr aus reli-

giöscn Gründen, weist nunmehr der

Jura entschieden die geforderte Zinsen-

garantie von sich. Damit wird voraus-

sichtlich der Krach der Jura-Bahn her-

beigeführt, die Luzern-Bern-Bahn wird
nochmals mit hineingerissen: nochmals

verliert der Kanton Bern volle Millio-
neu. Das ist aber dann das schmach-

bedeckte Ende eines Regiments,, das die

Schienen in den Jura hauptsächlich nur

zu dessen Protestantisirung gelegt hatte,

in Allem sich vom Haß des Katholicis-
mns leiten ließ, aber zugleich stockdumm

drein fuhr, wie etwa der Bär in einem

Bienenstände, Eine andere, tolerantere

Regierung wird dem Kantone den Frie-
den und Gedeihen wieder geben.

In den Kantonen Solot hnrn und

Aargan hat eS den betreffenden Regie-

rungcu nicht am Willen gefehlt, es der

Berner Negierung gleich zu machen.

Aber die Lage war verschieden, Bern
konnte den katholischen Jura tyranni

siren; es krähte kein Hahn nach dem

Seufzen eines Völkleins, das nnr den

achten Theil der Gesammtbevölkerung

ausmachte, welche als protestantische von

jeher jenem Theile abgeneigt war. Allein
im Aargan sind die Katholiken nahezu

die Hälfte, im Kanton Solothnrn
ist es immer noch die große Mehr-
he it der Landbevölkerung, die römiscb-

katholisch sein n»d bleiben will, mit

oder ohne Liberalismus, Von daher

kommt's, daß diese zwei Regierungen



mit Ausnahme ihres Antheils au der

Absetzung und Vertreibung des Vischefs,

lauge anstanden, dem Altkatholizismns
mit clwclcber Energie unter die Arme

zu greifen; und auch jetzt, nachdem beide

seil ungefähr einem Fahre endlich den

Kampf für den Altkathelieismus und

wider die rëmiseh-kathelischc Kirche

eröffnet haben, ist's kein offener, redlicher

Angriff, ocn sie n ganzer Linie und

grundsätzlich wagen. Sie benehme» sich

hinterlistig und tnkiscb, schleichend und

überfallend; es ist eine Art Strauch-

rilterlhnms, das sie an einzelnen Ort-
schaslen, unter besonders günstigen Um-

ständen üben und ungefähr wie die

Briganten der Apenninen, die eine

wehrlose Reisegesellschaft kühn überfallen,

aber die gut cseortirte fast ungeschoren

des Weges gehen lassen. Dieser so be-

schaffene Ncàm Mwoiemeti der Gewalt-

baber ans Solothnrner und Aarganer

Gebiet steht aber in der That weit, weil

unter der Tyrannei und dem Pascha

ihnm Genfs und Berns, denn die Feig-

heil macht solches Handeln verachtens-

werth, eckelhaft. Oder wie kann man

es anders als mit Eckel erwähnen, daß

ein Eaplan Zürcher überall, nur nicht

in Schönenwcrd, sein darf? daß die

Regierung zu dem erbärmlichen Kunst-

griff ihre Zuflucht nahm, das Kloster

Maria Stein und die Stifte von St.
Urs und Schönenwcrd nicht ans zu-
heben, sondern nach dem Geist der

Stiftung zu re o rg an i s i r e n;
baß sie behauptet, dem Diöeesanvcrtrag

»och treu zu sein, und im Bisthnm
Tlasel z» verbleiben, während sie nicht

nur den Bischof vertreibt, sondern auch

das im Bisthnmsvertrag garantirte St
Ursenstist zernichtet, selbst das für jede

Diöeesc wesentliche Domkapitel ans-

bebt und schließlich sogar den Bischofs-

Palast verkauft?

Aehnlich ist's im Aargan. Daß eine

Regicrnng in Zuzgen so handeln
konnte, wie die aarganische wirklich ge-

kha», erklärt sich wahrlich nnr, wenn
man voraussetzt, daß alle Mittel
für den Zweck, im Frickthal den Alt-
katholieismns zu verbreiten, heilig
> r n d. Dann gibt es aber keine beuch-

lerisebere EümmN als die, welche die

>wsniten absolut verpönt, mit der Vor-

gäbe, sie lehren das, was Niemand

schamloser übt, als die Verpöncnde.

Wir müssen, um nicht >n Prcßpro-
zesse zu fallen, dies nnheimelige Gebiet,

wo Schurz und Kelle regieren, verlassen.

Rider können wir nencstens auch von

Baselland und von Baselstadt nicht viel

Rübmliches berichten. Dagegen ist es

wieder stiller geworden in Z ü r i ch, wo

die Einsicht von Protestanten edler
gewaltet, als in Solothnrn die Bornirt-
heit katholisch getaufter Polichinelle.

Dort durste Bischof Willi firmen; hier

darf Bischof Rachat es nicht. Auch im

Thnrgan herrscht relativ Ruhe und

Waffenstillstand. Wir schreiben diese

tröstliche Lage dem Umstände zu, daß

Anderwert außer dem Kanton ist. Und

gerade wieder, daß der Bnndesrath in

diesem Jahre weit weniger gerecht gegen

katholische Beschwerden war als früher,
ist nach unseier Ansicht auch das Werk

Anderwerl's. Er gehört zu Keller und

Brosy.

JmKanton Lnzern waltet gegenwär-

tig so ziemlich Einigkeit zwiscben Volk
und Regierung, zwischen Staat und

Kirche. Differenzen beschlagen nnr
Details und lösen sich in Minne. Der
Altkatholicismns hat dort nenestens nnr
Rückschritte gemacht, namentlich in der

Sradt Lnzern. Die Wahl des Herrn
Egli zum Ncligionslehrer an den Mcid-

chenschulen war als ein Zeichen der

Annäherung vernünftiger Liberaler (auch

in den Stadtbehördcn) an die Haltung
der Kirchlichen von nicht zu unter-

schätzender Bedeutung.

Auch die Urschweiz erfreut sich reli-

giöscr und politischer Ruhe, wenigstens

wogen keine prinzipiellen Kämpfe. Ent-

schieden, das Jahr 1877 endet für die

ächt katholischen Schweizer mit einem

moralischen Gewinnsaldo. Dem Herrn

sei's gedankt! Ihm sei auch unsere Zu-
knnft empfohlen!

Kirchen-Eyronik.

Aus der Schweiz.
Schweiz. Die Entscheidung des Na-

tionalrathes über den schmachvollen gen-

serischen Wahlmodns ist ans die nächste

Session verschoben worden. Erwartet

man — Westwind? Wi>d dennoch

kommen nnd eine gerechtere Wahlkreis-

eintheilnng in der Schweiz überhaupt.
Eine Einsendung ans Gran-

bünden im „Bund" spricht sich mit

guten Gründe» gegen tie Verschmel-

zung der bisher getrennten evnfessio-

nellen Schulen ans. Gilt nicht bloß

in Granbünden, sondern überall, wo

die Eonsessionen sich ihres Rechtes und

ihrer Würde bewußt sind nnd Männer
dieselbe hüten. Die Uebrigen werden,

durch Erfahrung belehrt, davon zurück-

kommen.

^ Acuc Seid n im SchmcizcrlanÄ!
Laut statistischen Angaben sind im Kau-
ton Waadt während dem Jahre l876
im Ganzen 6787 Kinder geboren nnd

nnr 5 778 kirchlich getauft worden.
Von den IL32 geschlossenen Hcirathen
sind nnr circa 66 Prozent kirchlich gc-

traut wordrn. Bekanntlich ist der Kau-
ton Waadt einer derjenigen protestanli-
sehen Kantone, wo das Ehristenthnm
noch am meisten Boden hat. Wie muß
es in fortgeschrittenen Reform Kanto-
iren stehen?

Aus den Kantonen.
Solothnrn. Ein Brief aus dem

„Schwarzbnbenland" melde-, daß da-

selbst die Bibelgesellschaft wieder sehr

freigebig sei mit Bibeln allen nnd

neuen Testaments, welche in ganzen
Säcken und Kisten umhergeführt, von
Hans zu Haus um geringen Preis
feilgeboten, selbst auch gratis ausgetheilt
werden. Wäre es mit dem Verbreiten
der Bibel allein gethan, so würde es

in religiöser Beziehung unter den Ver-
breitern in Basel selbst glänzend stehen.

Dort haben sie Bibeln genug, aber auch
Sekten nnd Streit genug nnd immer

mehr. Ans die Frage: was ist und

was gilt die Bibel? würden dort von

Zwanzigcn kaum Zwei zusammenstim-

men. Gerade unsere Zeit und

u n scr e U m geb» n g rechtfertigen
vollständig die weisen Vorschriften der

katholischen Kirche über das Bibellesen.
Gut jedoch wäre es, wenn man diesel-
ben wieder von Zeit zu Zeit in Erin-
nernng brächte, und den Anvertrauten
einschärfte, weder Bibeln noch Traktät-
lein ans fremder .Hand anzunehmen.

^ Wir erwähnten der Rohheit eines

Seknndarlehrers in Schönenwerd gegen

Hochw. Hrn. Kaplan Zürcher. Ans
die Rohheit folgte die Dummheit, denn

anders kann man die „Erklärung" E.
M. in dem „Volksblatt am Jura" nnd

alle zur Rechtfertigung desselben im

gleichen Blatte erschienenen Artikel nicht

nennen. Fn den Augen verständiger
Männer hat die wüste Geschichte da-

durch erst eine recht häßliche und ver-

ächtliche Gestalt gewonnen. Nicht ge-

nng. Ans die Rohheit nnd Dummheit
kommt hintendrcin noch die Niederträch-

tigkeit der Partei. Der liberale Verein

z» Schönenwerd beschloß, dem Betreffen-
den eine goldene Uhr und Kette zu

überreichen, weil er „von der ultra-
montanen Partei" im „Svloth. Anzeig."
ans's Bitten sie gekränkt und beleidigt
und namentlich in der Eigenschaft als

Bezirtslehrcr ohne Grund angegriffen

wurde." Der Gesetzlosigkeit und Ge-

meinheit noch ein spceiöscs Mäntelein

umhängen nnd damit alle Welt hinter-
gehen wollen, das kann nnr der servile

Radikalismus, der Stehlen „Reorgani-
siren" nnd bübische Insulten „Recht-

thun" heißt.

Luzern. Gegenüber den etwas scharf- '

kantigen Mittheilungen über den Siand
des Lehramtes daselbst erhalten wir von

hochachtbarer Seite eine Zuschrift, welche

die Zweckmäßigkeit des bisher

eingehaltenen beobachtenden und zuwar-
lenden Verfahrens unter den gegebenen

Umständen hervorhebt. Der Kompaß
sei nicht verloren und das Stetlerruder
nicht losgelassen; man wolle aber keine

Opposition wecken, wo sie sich von selbst

zu legen beginne. Zudem werde mit
der zu erwartenden Annahme des neuen
Erziehnngsgesetzes die Sache eine andere

principielle Lösung finden. Gott gebe es.

^ Berichte ans radikaler Quelle,
(Basl. Nachrichten Nr. 364) und von
anderer zuverlässiger Seite her melden,

daß der Okcnfnßer-Schwindcl in Stadt
und Kanton eine größere Ausdehnung

gewonnen habe als man geglaubt. Die

„Kirchenzeitnng" hat das Ihrige redlich

dagegen gethan; aber die Pnblicität
allein genügt hier nicht. Das lebendige,

kräftige, zeitgemäße Wort von der Kanzel
ist nnd bleibt das eigentliche Hanptmittel
gegen solcbe Verirrnngcn. Welche trau-
rigen Gegensätze: aberglänbiger Schwin-



del und nnkirchlicher Schwindel unter

den erlogenen Namen Altkathvlicismus,

Christkatholicismus, Natkonalbisthum,

Culturkampf, Gcistesfreihcit und Fort--

schritt Und dock hangen diese Schwinde

leien innig zusammen, und eine rufl
der andern. „Wacbe, ins Gewehr!"

^ Der tz Correspondent der „Basl.
"Nachrichten" schreibt: „Hr. Lachat setzt

sich hier innrer fester an. Er hat sich

bei der Hofkirche, als der künftigen

Kathedrale, ein hübsches Palais gemiethet

I Erst jetzt? In der Nähe soll durch

die Fürsorge eines eidgenössischen Obersten

ein Priesterseminar errichtet werden,

damit man die jungen Kleriker unter

Dürets spezieller Leitung einexerziren

kann." — „"Nachbarin, euer Fläschcken!"

oder wie der Solothnrner sagt: „Jetz

wirds nier nümme besser." Ein süßer

Trost ist dem Einsender geblieben: In
Luzern (Stadthof) ist eine Freimaurer-

Loge zu stiften möglich geworden.

Die soll nun Lnzern und die Waldstädte

erleuchten und erwärmen, und ihr Gas

und Petroleum dazu von bester Quelle

aus Deutschland beziehen. So wird sich

das Eine und das Andere ausgleichen.

Es macht scheint's dem „Bund"
ein Extravergnügen Notiz zu neh-

men von solchen Protestanten, welche

zur „vatikanischen Kirche" übertreten.

Da wir ihm ein solches wohl gönnen

mögen, theilen wir mit, daß am heil.

Weihnachtsfest in Lnzern eine junge

Bernerin ebenfalls zur „vatikanischen

Kirche" übergetreten ist. Es ist dies

in kurzer Zeit der zweite Fall. Ferner
wollen wir zum Voraus mittheilen, daß

nächstens drei oder vier ähnliche Ueber-

tritte stattfinden werden. Es wäre uns

sehr erwünscht, wenn der „Bund" uns

auch einmal mittheilen wollte: wie viel

Protestanten schon zur „uichlvatikani-
scheu", vulgo „altkatholischen Boden-

heimerei" des Nativnalbischofs Herzog

übergetreten sind? Zahllos muß die

Menge jedenfalls sein, da diese Ten-

scherei so enorm im Wachsen ist.

Zng. Die Zuger Jungliberalen sind

neidisch auf die Lorbeeren, die der alt-

katholische Kirchenrath sich um das

Haupt geschlungen. Es läßt ihnen keine

Ruhe mehr. Die idyllische Ruhe sängt

an, ihnen lästig zu werden. Sie wollen

Kampf. Vorerst sollen die Kapuziner
an's Messer. Die 360 Fr., welche die

Gemeinde den Vätern jährlich bezahlt,

wären schon ein kleiner Beitrag für
einen altkatholischen Theologieaspiranten.

Die Armen mögen schauen, wo sie sonst

Suppe bekommen, oder es ließe sich ja

auch, wie in Luzern, eine Aktiensuppen-

anstatt errichten, wobei die Katholiken

durchaus nicht verhindert wären, sich zu

bctheiligen.

Sodann liegt den jungen Strebern

auch das Kloster Maria Opferung

schwer im Magen, welches unentgeltlich
die Mädchenschule der Stadt besorgt.

Was die Klosterfrauen bisanhin frei-

willig und gerne gethan, dazu sollen sie

sich für die Zukunft förmlich vcrpflich-

ten, damit der Radikalismus die Hand
im Spiele haben kann und befehlen

darf, was und wie gelehrt werden solle,

oder dann — sollen sie in Zukunft
einen jährlichen Beitrag an die öffent-

lichen Mädchenschulen abliefern, welche

in diesem Falle von weltlichen Lehrerin-

neu geleitet würden. Also auch die

Zuger Radikalen sind immer nobel, wie

ihre .'. Brüder.

^ Die Einwohnergemeinde hat mit

2/z Stimmen-Mehrheit einen von radi-

kaler Seite ausgehenden Vorschlag, das

Kloster Mariä Opferung betreffend,

abgewiesen. Seit Anfang dieses Jahr-
Hunderts hatte das Kloster freiwillig
und mit großen persönlichen und ma-

teriellen Opfern die Mädchenschule ver-

sehen und für alle wahren Verbessern«,

gen sich stets entgegenkommend bewie-

sen. Das war natürlich den Weltver-

besserer« nicht recht; sie wollten eine

andere Schule nach ihrem Sinn; daher

ihr Vorschlag: das Kloster zur Schul-

Haltung zu verpflichten, resp, zur

Bezahlung einer entsprechenden Summe

an eine andere Schule anzuhalten, und

der E i n w o h n c r gemeinde das Be-

sitzrecht über das Kloster zu sichern.

Was geschehen wäre, wenn dieser An-

trag gesiegt hätte, ist klar. Glücklicher

Weise blieb er in Minderheit.

Bern Während in der Hauptstadt

sich in den Gcmeindewahlcn ein besse-

rer, besonnenerer Geist kund gibt, der

Beitrag au die positiv-christliche „Ler-

berschule" um 2990 Fr. erhöht und

zum Civilstandsbeamten der Stadt
Bern Herr Garnier, ein „katholisch-

klerikaler" Jurassier gewählt wurde,

haben die Bieter oder vielmehr ihr
Schützling, der altkatholische Kirchen-

rath, wieder einmal durch ein neties

Cultnrstücklein sich bemerklich gemacht.

Letzterer hat die Impertinenz gehabt,

die römisch-katholischen Einwohner zu

den Kosten des altkatholischen Cultus

herbeiziehen zu wollen. Hr. Pfarrer
Jecker z. B. erhielt einen Stencrzeddcl

im Betrag von 19 Fr. 7 Ct.; so die

übrigen Katholiken in Biet und Nidau.

Gar hübsch ist auch die Motivirnng
dieser Zulage: die Katholiken hätten

ihren „Anstritt" aus der staatlich an-

erkannten Kirche nie erklärt! Ja,
wenn sind sie denn i» dieses neue

Machwerk eingetreten? Haben sie sich

nicht von Anfang bis ans diese Stunde

mit Wort und That gegen diese Zwangs-
anstatt gewehrt? — Das ist doch gar

zu dumm und zu frech, und entspricht

dem schlechtesten aller schlechten Streiche,

welche der Altkatholizismus begangen

hat: der Kirchenverschachernng in Biel.

Aus dem Jura. Der „St. Nikolaus",
Patronatsfest der Gemeinde Dittingen,
war dieses Jahr ein gar gnadenreicher

Tag für diese Gemeinde. Se. Gnaden

der Bärenbischof Herzog war in selbst-

eigener Person daselbst erschienen, um

dcu durch Demuth und Bescheidenheit

und andere Tugenden sich auszeichnen-

den Alois Habermacher, ebenfalls aus

Luzern, als Pfarrer der Gemeinden

Blauen und Dittingen zu installiren.

In Dittingen sind beinahe keine Alt-
katholiken und in Blauen kaum ein

halbes Dutzend in jeder Beziehung längst

abgestandene; aber ein Pfarrer mußte

doch sein, wer weiß, ob es nicht etwa

einmal einen Sterbefall oder eine Kinds-

taufe, möglicherweise ja sogar im Pfarr-
Hause, absetzen könnte? Waren aus

Dittingen und Blauen keine Theilnehmer

an der Installation, so fanden sich solche

von Laufen her, die immer gerne dabei

sind, wenn gratis etwas abfällt, Dickes

oder Dünnes.

Der unvergleichliche Theodor (v o n)

Rein stellte der Gemeinde den ehemaligen

päpstlichen Gardisten, den Jesniten-Aspi-

raieten, als einen philosophisch und klas-

sisch gebildeten Mann vor, — Herr
Nein versteht sich ja ans das Ding —
der kämpfen soll gegen Volksverdummung
und Knechtung des G e i st e s (meinte

wahrscheinlich gegen die Absicht, den Zoll
für Weingeist höher zu schrauben). Nach-

dem der Mutz diesen Habermacher in

Eid und Pflicht genommen, erhebt sich

noch der nationale Herzog, spricht von

einer schönen (und gemüthlichen) Ein-

führnng eines Pfarrers. Er steht mit
Bedauern viele Dittinger, die nicht da

sind. Dann spricht er sein Verwerfnngs-

urtheil über Papst und Bischof und macht

aus dem hl. Nikolaus einen nrchigen

Altkatholiken, was für die Dittinger das

Allerneueste war. Sie trauten aber der

Sache doch nicht recht, indem bekanntlich

Nikolaus nicht durch Stehlen, sondern

durch Geben sich ausgezeichnet. Ob

Herzog dem Habermacher etwelche An-

dentungen in Betreff einer sehr zwei

deutigen Persönlichkeit im Pfarrhanse

gemacht, erzählt die Geschichte nicht.

Der zweite Theil der sehr gelungenen

„Posse" spielte sich zu Laufen in der

Sonne (warum nicht im Ochsen?) ab,

wo man erst so recht eigentlich einen

Begriff bekam, wie schön eine solche

Pfarrinstallation sei.

Cail lere in Charmoille ist

im Falle, seine Magd zur Frau Pfar-
rerin zn erheben. Man sagr, die ge-

Heime und nur wenig bekannte Ehe,

Methode Pipy, sei für ihn zur llnmög-

lichkeit geworden. Caillere hat von der

Kanzel herab seine Absicht kund gethan.

Bald darauf war zum großen Ver-

gnügen der Bevölkerung zu lesen: Ehe-

versprechen zwischen Caillere Eduard,

Pfarrer, von Bonrgneil, Frankreich,

wohnhaft in Charmoille w. und Braillai

Jenny Susette, ohne Profession, von

Agiez, in Agiez (warum nicht in Char-

moille?) w. Seine Anhänger sind nicht

sehr erbaut. „Das ist eine Schw -

sagte Einer, „nie werde ich mehr den

Fuß hineinsetzen".

^ Sonntag den 23. Dezember wurde

in St. Immer die neue katholische

Kapelle eingesegnet und bezogen. Die-

selbe ist ein zweistöckiges Gebäude. Zur
ebener Erde ist ein großer geräumiger

Saal mit 19 Fenstern, mit einer Em-

pore. Der zweite Stock dient als Woh-

nnng für den Pfarrer.
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Die Katholiken in Chaux de-Fonds

haben wieder eine eine eigene Kirche,

nachdem die ihrige von den langfinge-

rigen „Jünger» der christlichen Liebe"

annerirt worden ist. Die Kirche ist

größer, als die ihnen weggenommene

»nd kostet sammt dem noch zu erstellen-

den Pfarrhansc etwa 50,VW Fr.
Sonntag den 16, weihte der Hochwst,

Bischof von Lausanne dieselbe ein. Am

Nachmittage hielt derselbe einen anSge-

zeichneten Vertrag über die Kirche Got-

tes Cine nicht »nbedentendc Samm-

lnng gab Zeugniß für die große Opfer-

willigkeil der hart geprüften katholischen

Bewohner,

Anrgau. Auch die Gebnrlsstättc der

National-Bisthumerei, R hcin felden,
hat wieder seinen regelmäßigen katho-

tischen Gottesdienst, Die katholische

Genossenschaft, der sich die Glaubens-

genossen von Magden angeschlossen, hält

in einem Saale „zu Drcikönigen" ihren

Gottesdienst, Der schöne Anfang bc-

rcchtigt zur Hoffnung, daß das durch

Schröter gemeuchelte katholische Leben

daselbst wieder neu aufleben werde.

< Der Negiernngsrath hat, wie

letzthin gemeldet, den Dccancn ans ihr
Gesuch um freien Verkehr mit dem Tit.

Bischof geantwortet: Diese Angelegen-

heit werde von den Regierungen der V

renitenten Diöeesankanione g e m ei n-

s a m geregelt werden. Die Antwort

ans diese Willkürverfügung liegt nahe ;

sie besteht in einem gemeinsamen
Auftreten der Katholiken in den be-

treffenden Kantonen, unterstützt durch

die übrigen Katholiken der Diöcese, ja
der ganzen Schweiz. Diesen Vorschlag
eines katholischen Blattes können wir
nur auf's Wärmste unterstützen. Ein-
mal müssen sich doch die Katholiken ins-
gesammt gegen die Knechtung durch anti-
katholische Staatsbehörden erheben.

Air die Anskündung der am 15, Jan.
1678 stattfindenden Wiederwahl der

^>eclsvrgsgeistlichkeit knüpft der Regie-

rnngsrath von sich aus, ohne ge-

hörige gesetzliche Berechtigung dazu wie-
derum höchst bedenkliche Bestimmungen:
er unterstellt die Geistlichen als ö f-
le ntliche Beamte der Aussicht
des Neg.-Rathes und der Kirchenräthe,
setzt ihnen Ordnungsbußen von 5—50

Franken von Seite des Reg.-
Rathes in Aussicht, mehr noch Ent-

lassnng von ihren Stellen, Entziehung

der Wahlfähigkeit auf alle kirchlichen

Amtsstellen.... Der Geistliche ein

Staatsbeamter und sonst nichts,

der Maßregelung einer A dm i ni-
st r a t iv behörde unterworfen, ohne rich-

tcrlichen Untersuch und Entscheid

leben wir in einem Freistaat, in einer

Enltnrgegend?

Thlirgau ch Pfarrer Streh-
l e r. Am 19, Dezember 1877 starb

in Güttingen, Kt, Thnrgan, der Hochw.

Herr Pfarrer und Deputat Aloys
Wilhelm S t r c hler, im Alter

von nahezu 73 Jahren,
Der Verstorbene war gebürtig von

Guntershausen, in der Pfarrei Täni-
kon, und machte seine Studien in den

Zwanziger-Jahren, zuerst im Kloster

Fischingen, wo damals noch fast alle

katholischen Thnrganer Studenten ihre

ersten Studienjahre zubrachten. Nach-

her besuchte er das Jesnitcn-Eollcginm

in Freiburg und obwohl er während

mehreren Jahren Jesuiten-Zögling ge-

wesen war, so bemerkte man an ihm

doch keineswegs eine unpassende Into-
lcranz, wie man sie von gewisser selbst

intoleranter Seite solchen Zöglingen

zur Last legen will. Seine theolvgi-

scheu Studien absolvirte derselbe in

Solothurn,

Im Jahre 1831 zum Priester ge-

weiht, wurde Strehler für kurze Zeit
Vikar im anmnthigen Wallfahrtsorte

Klingenzell, jedoch schon 1832 Pfarrer

in der kleinen katholischen Gemeinde

Weinfelden. 1845 übersiedelte der ar-

beitssame und thälige junge Pfarrer
auf die mühsamere Pfarrei Emmisho-

sen und wirkte daselbst mit aller Hin-
opfernng seiner Kräfte bis 1863, wo

sein zunehmendes Alter ihm einen leich

tern Posten wieder crwünschbar machte.

Es wurde ihm die kleine, aber gut

dotirte und in reizender Lage am Bo-

dcnsee gelegene Pfarrei Güttingen an-

geboten und Strehler freute sich, da-

selbsi in weniger beschwerlichen Stel-

lnng seine Alterstage verleben zu können.

Im letzten Halbjahre gingen ihm

zwei jüngere Nachfolger ans seiner frü-
Hern Pfarrei Emmishofen in's Grab

voran. Er sollte ihnen bald nach'

folgen.

Stets noch gesund und thätig, be-

suchte der Verstorbene die Schule noch

acht Tage vor seinem Lebensende, wurde

jedoch in der Schule von einer Ohn-
macht befallen und dazu gesellte sich

nachher die Lungenentzündung, Seine

Umgebung, wie auch er selbst sahen

das Ende deS Lebens herankommen; er

ordnete noch mit vollem Bewußtsein

seine geistigen und leiblichen Angelegen-

heilen.

Am 22, Dezember wurde der wür-
dige und geachtete Priester und Scel-

sorger unter großer Theilnahme der

Pfarrgemeinde und in Begleitschaft von
circa 2V Amlsbrüdern znr Erde be

staltet.

Aus nnd von Rom. (26, Dez
Die Gesundheit Papst Pins IX. ist

fortwährend befriedigend, doch hat die

Erstarknng seiner Kräfte letzter Tage
nicht so große Fortschritte gemacht, als
in den vorhergehenden. Die kalte Wit-
ternng mag dazu beigetragen haben. Die
Gebete der katholischen Welt werden in
der hl, Weihnachts-Oktavc um so kräfti-
ger zum Himmel dringen, P. Pins IX,
hat nicht nur ein, sondern zwei Eonsi-
storien angesetzt, das erste auf den 28,
und das zweite auf den 31. In letzte-

rcm wird Kardinal M a n n i n g, welcher
bereits aus London in Rom eingetros-
sen, den Kardinalshut empfangen; auch

steht eine Allokntion des Papsts in
Aussicht.

Die Schweizer wird es interessiren,

zu vernehmen, daß zu Ehren des vor-
maligen Bischofs von Genf,
Franz v. Sales, eine neue Kirche
gebaut werden soll und zwar in A n-

necy, wo der voetor oeelesi»! seinen

Hanptsitz hatte. Der Bischof von An-

necy hat dieser Tage dem hl. Vater in
Rom den Plan der Kirche vorgelegt.
Die Fundamente sind gegraben und die

Hauptmauern im Ban begriffen.

Die h i e r a r ch i s ch e N e o r g a n i-
sation Schottlands durch P,
Pins IX, kann als bestimmt betrachtet

werden, doch ist es unrichtig, daß hier-
über Unterhandlungen zwischen dem hl.

Stuhl und der großbritannischen Re-

gierung stattgefunden. Da die kathol.

Kirche im briltischen Reiche nur tole-

rirt und die anglikanische einzig M
offizielle Staalskirche ist, so sind keine

solche Verhandlungen zulässig. Ebenso

ist es unrichtig, daß der Papst mit der

Königin Viktoria in einen direkten

Vkrkehr hierüber eingetreten. Es wer-
den der englischen Königin überhaupt

und auch in katholischen Kreisen, katho-

lische Gesinnungen zugeschrieben, für
welche keine Gewähr vorliegt. Die ka-

tholische Presse sollte in Verbreitung
solcher Vermuthungen vorsichtiger sein.

Thalsache ist einzig, daß die katholische

Kirche sich dermalen im großbrilanni-
scheu Reich größerer Freiheil erfreut,
als in den meisten Staaten Europa's
nnd daß die Reorganisation der Hier-
archie in Schottland ans dem Fuße er-

folgt, wie sie vor 25 Jahren in Eng-
land vor sich ging.

Der hl. Vater hat den spanischen

Gesandten empfangen und die Dispense

znr Heirath des Königs Alphons mit
seiner Cousine (Tochter des orleanisti-
scheu Montpensier), ertheilt. In der

bvnrbonischen Familie gehen auffallende

Schrille vor sich. Die Königin-Mutter
Isabella hat in Paris den Don Car-
los besucht, welcher ans dem Orient
zurückkehrte; ob wohl eine orientalische

Frage mitspielt? Eine Einigung nnd

Kräftigung der katholischen Fürstenhäu-
ser wäre übrigens zeit- nnd ortsgcmäß.

Ktwas über die Fagespreste.

Das „Comite des kathol, Erzie-
h n n g s v e r e i n s in der Schweiz"
ladet zum Abonnement auf den „Er-
zichungsfreund"' ein, welcher die bishe-

rigen zwei kathol. Erziehungsblätter;
das „V o l k s s ch u l b l a t t" und den

„Erziehungsfreund" unter einer Re-

daktion (Rektor B c t s ch art) vercini-

gen wird. Das Blatt soll zugleich znr
Berichterstattung über die Cäcilienver-

eine dienen.

Der Empfehlung des Blattes unter

bewährter Redaktion nnd dem begrün-
denden Worte des Comite's über die

hohe Wichtigkeit der Erziehungs- und

Schnlfrage, unbedingt einer der beden-

tendsten unserer Zeit, schließen wir uns

aus voller Ueberzeugung an. Möge

sein Wort in die christlichen Familien
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eindringe» nnd von den Führern des

Volkes beachtet nnd unterstützt werden.

(Druck nnd Expedition M. Römer-

Jmfeld in Schwyz; wöchentlich eine

Nummer (Samstag), Abonnementspreis

jährlich 4 Fr. für die Schweiz, 6', - Fr.
für das Ausland.)

^ Von den Biographien über Geist-

liehe möchte ich etwas schreiben, wenn

es erlaubt ist:
Der edle, braoc Pfarrer Rohner, so

iit Sarmcnstorf gestorben, hat sich über

seine Biographen nicht zu beklagen,

weder über Mangel an Quantität, noch

an Qualität. Es sind über den Hin-
geschiedenen Lebensbeschreibungen ersehie-

neu iir der „Kirchenzcitnng", im „Va-
terland", in der „Botschaft" nnd wahr-

scheinlich noch in vielen andern Lokal-

blättern, die uns nicht bekannt sind.

Auch was die Qualität angeht, so ist

der Superlativ nirgends gespart wor-

den, eher hat einer den andern noch

übertroffen, abgestocheil, da war alles,

wie iit den "Noten des Studenten von

Dillingen, ausgezeichnet, nnd

doch trägt Rohner den Werth in sich

selber, hätte also solche Anstrengungen

gar nicht nöthig gehabt! Ich habe nichts

gegen das, hingegen gefällt es Manchem

nicht, daß in diesem Punkt, den Bio-

graphie», so wenig Gleichheit und nicht

so viel Rücksicht waltet bezüglich ande-

rer Mitbrüder und Mitarbeiter im

Weinberg des Herrn, daß es solche

gibt, die viel gearbeitet, einen interes-

sauten, belehrendeii Lebensweg dnrchge-

macht nnd daß ihnen kein Denar, nicht

einmal ein Zehner gegeben wird,
auch nicht die geringste Notiz, daß er

gestorben, geschweige von seinem Leben!

So, um nur eiil Beispiel anznsüh-

reu, hat man, so viel dem Schreiber be-

kannt, nie nur lesen können, daß Hochw.

Hr. Kaplan Schallenberger ans Ober-

rickenbach gestorben sei, während er doch

in einem großer» Kreis bekannt gewe-

sen ist und viele Freunde hatte. Erst

nachdem er schon längere Zeit gestor-

ben, kam nicht seine Todesanzeige oder

Nekrolog im Volksblatt von Stanz,
sondern seine Gant, Bekanntmachung,

daß die Habseligkeilen des Hrn. Kaplan
in Rickenbach versteigert werden. Sonst

kein SterbenSwöi tlein nnd war er doch

längere Zeit Gastgeber ans Qbbürgen,

bekannter Schütze, Pfarrer sogar in

Wohlen nnd ein durchaus braver Mann
und gebildet dazu. blR mockus in re-
lins, aber das ist kein màm. Wie
viele Zeitungen bringen, eine nach der

andern, die gleichen gleichgültigen

Neuigkeiten, so daß man nnfrische, alte

Salbadereien zum fünfienmal lesen oder

doch wenigstens bezahlen muß. Kein

Wunder, wenn schon der Journalistik,
den Zeitungen, ein bedeutender Krach

bevorstehen soll! II.
Nachdem wir den Hrn. Einsender

haben reden lassen, erbitten uns nun

auch geneigte Geduld und Aufmerksam-
keit. Daß die Kirchenzeitnng (d e n n

ans sie hat er es auch gemünzt
vicie „Botschaft" und 8.) keinen

Nekrolog von Hochw. Hrn. Schal-
le n b e r g e r scl. gebracht, ist nicht

ihre Schuld. „Ohne Wissen ohne

Sünde" gilt hier vollkommen. Sie hat

oft schon um solche Zusendungen ge-

beten, und mußte es noch letzthin

thun (vicie Thurgau). Betreff des ehr-

würdigen Priestergreisen Kammerer Roh-

»er sel. hat sie sich eher durch das Zu-
wenig als durch das Zuviel des Nekrv-

loges versündigt. Bon andern Nekro-

logen, wie z. B. von dem des sel. Pfr.
Weißenbach nähme sie kein Wort als

zuviel zurück, da er schön nnd belehrend

war. — -lüsl, mocltm in rebns-, ganz

einverstanden! Namentlich hat die Kir-
chenzeitnng schon mehr als einmal ans

„Arbeitstheilung" gedrungen, damit

nicht ein Blatt dem andern in sein Ge-

biet hineingreift und „fünf Mal" das

Gleiche in verschiedenen Blättern aus-

marschire, wie es uns unlängst akkurat

so erging, wo f n n f conservative Zei-

tnngen unsern Artikel über die e i d-

genössischen Deficits brachten

nnd keine sagte, daß er aus der — Kir-
chenzeitnng genommen sei. Wenn die

andern Blätter kirchliche Nachrich-

im bringen, so greifen wir mit Fug

darauf, denn das ist unsere Domäne,

geben aber Ehre, dem Ehre gebührt.

Alle Augenblicke sind wir bereit, uns

mit unsern Herrn College» darüber zu

verständigen, wer dies und wer jenes

zu besprechen habe, damit das lesende

Publikum nicht das Gleiche fünf Mal
lesen oder doch bezablcn müsse. Daß
aber die Kirchenzeitnng in ihren Leit-
artikelu, Correspondenzen, Nachrichten
nnd Recensionen weit mehr "Neues nnd
Eigenes bot als sie von Andern ent-
lehnte, das wissen Alle, welche das Blatt
wirklich lesen nnd mit andern ver-
gleichen. Doch genug pro ckomo nostrn ;

sollte der „Krach" auch über nils ein-
brechen, so legen wir die Feder gar
gern nieder, und überlassen die Sache
andern, wie wir am 18. Juli zu L.
bereits erklärt haben.

Persoual-Chromt.
St. Gallen. Die Wahl des Hochw. Hrn.

N e st l e ans Wurtemberg, d. Z. Kaplan in
Gostau, zum Pfarrer in Rieden, wird placetirt.

Billig zu verkaufen.
6 Stück ganz neue, sehr schön geschnitzte

und vergoldete Kerzenstöcke, 32 Centim-
hoch. Ferners mehrere schön geschnitzte

Figuren. — Bei dem Unterzeichneten wer-
den auch jegliche Arten Rahmenarbeiten
schnellstens nnd prompt ausgeführt. Für
welchen Zuspruch sich höflichst empfiehlt

6 4^ Felix Buch er,
Bildhauer u. Bergolder in Solothurn.

Für Vereine, Erziehungsanstalten:
Weihnachts-Vorstellungen, Hintergrund,
Stall zu Bethlehem darstellend; auch alle

andern Theater-Decorationen,sowieTraner-
decorationen für Ereguien vorräthig.

(54) Bonner Fahnenfabrik. Bonn-

Große Auswahl
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Im Verlage des Unterzeichneten sind soeben erschienen und durch alle Buch-
Handlungen zu beziehen:

illàw, Mmnàis, là mu! <à àMllli
blliwLtcnIie iài- ck. lli-Assodiolllo cl. bircis. Uit 4 ll'ak. 18 Lo». Kr.8". AàKr. II. 23.

Brück, llr. Heinrich. Lehrbuch der Kirchen-
gcs ichkl' für academische Vorlesungen nnd zum Selbststudium. Zweite
licrbcssertc Auflage. XIV n. 895 S. gr. 8. geh. Fr. 12. 25.

Martin, ist. Cnnrad. Bischof von Pàborn, Die Harmonie
des Alten nnd des Neuen Testamentes. Cm Beitrag zur Er-
klärung der biblischen Geschichte. 17 Bogen gr. 8. geheftet Fr. 2. 50.

Stück!, ist. Aiürrt. Der Materialismus geprüft m seine» Lehr-

sätzen und deren Konsequenzen. 7>/2 Bogen, gr. 8. geheftet Fr. 2.

Tnndini. l'. CäsiMUS. BarnabUe, Der römische Papst
und die Päpste der orthodoxen orientalischen Kirche.
Eine Abhandlung über die Einheit der Kirche, mit besonderer Beziehung
ans Rußland. Nach russischen und griechischen Original Dokumenten. Aus
dem Französischen übersetzt von G. Pesch, Vikar in Zülpich. 15 Bogen-
gr. 8. geheftet. Preis Fr. 3. 80.
Mainz, 1877.

69 Franz Kirchheim.

Im Verlage von Franz Kirchhcim in Mainz sind soeben erschienen und durch
alle Buchhandlungen zu beziehen: 68

Bankrott
Historischer Roman

von Conrad von Volanden.
Drei Bände. 8°. geh. Preis Fr. 12. 50.

Die socialen Zustände Frankreichs oor 1789, den Losbruch der großen Revo-

lution, die entsetzlichen Erscheinungen derselben sowie den heldenmüthigen Kamps der

Vendee für religiöse Freiheit, nahm Bolanden zum Vorwarf eines historischen Ge-
mäldes von der anziehendsten Handlung und reichsten Gruppirung. Das überaus

zeitgemäße Material hat der Autor geschichtlich treu, mit seiner bekannten Meister-
schafi in der Darstellung und Charakterzeichnung behandelt. Sohin besitzt „Bankrott"
nicht blos einen hohen künstlerischen Werth, es ist zugleich ein Werk von eminenter

Bedeutung in den socialen Gefahren und kirchcn-politischen Kämpfen der Gegenwart-

N
Ms

S

V
.W

geönndener Gebetbücher, in gewöhnlichen Einbänden bis zn den

feinsten in Elfenbein, zn den verschiedensten Preisen bei

B. Tchwendimann.

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn


	

